Unterhaltungs -Beilage 


Herzſchlag zwiſchen den Bergen 
Roman von Andre Mairock. i 
(10. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Raſchen Schrittes durchmaß Bruno den Hof; es war 
ſchon ziemlich dunkel, und in der Stube des Falkenhofes 
brannte bereits Licht. Ohne es zu wollen, warf Bruno 
einen Blick durchs Fenſter: drei Perſonen ſaßen um den 
Tiſch: Martha, Otto und — — natürlich — — der Vieh⸗ 
händler aus dem Oſtrachtal .. 

Wie ein Flüchtling rannte Bruno den Berg hinab und 
hielt erſt auf dem Kreuzweg unten an 

Vom Dorf her klang die Angelus-Glocke 

Bruno nahm den Hut ab. „Vater, zeig mir an Weg!“ 
betete er halblaut, den Blick unentwegt auf den dunklen Hof 
oben in der Höhe gerichtet. Er fühlte ſich plötzlich ſo ein⸗ 
ſam und ſo verlaſſen, mit ſeinem Schwur auf dem Her⸗ 
zen 
In dieſem Augenblick leuchtete das Armenſeelenlichtle 
von der Höhe hernieder ... 

* 


Das kleine Gefährt, das ſich am nächſten Tage auf dem 
Wege vom Falkenhof zur Waldſäge befand, mutete jeden 
eg fonderbar traurig an: Karlin zog um, zog zu 

runo . 

Ein Knecht des Falkenhofes leitete den Wagen, auf 
welchem nichts weiter als ein alter, bemalter Schrank, ein 
den hölzerner Koffer und ſonſtiger wertloſer Hauskram 
agen. 

„Der Falken⸗Bruno iſt a guter Menſch,“ meinten die 
Leute und bemitleideten die alte Magd, die ihr ganzes Le⸗ 
ben dem Falkenhof geopfert hatte und nun im Alter auf 
die Gnade der Menſchen angewieſen war. 

Karlin aber war guter Dinge: das Bewußtſein, daß ſie 
ſich jetzt ihrem Bruno nützlich machen durfte, gab ihr die 
alte Kraft zurück. Willig und bedingungslos unterwarf ſie 
ſich den Geſetzen des Lebens, gegen die ſich nur der Tor, 
nicht aber der weiſe Menſch auflehnen mag 

Bruno arbeitete in ſeiner Säge wie ein Wütender, ein⸗ 
mal, um ſeinen Kopf von ſeinen düſteren Gedanken zu be⸗ 
freien und zum andermal, um den Zahlungsverpflichtun⸗ 
gen nachzukommen, die er durch die Erneuerung der Säge 
eingegangen war. Aber die Sorge um die Heimat und der 
Schwur in ſeiner Bruſt, ließen ihn trotzdem nicht zur Ruhe 
kommen. Wenn er auch abends todmüde ins Bett ſank, lag 
er doch halbe Nächte hindurch wach in den Kiſſen und ſuchte 
die zerfahrenen Gedanken zu ſammeln. Und dieſe Gedanken 
beſchäftigten ſich mit drei Frauengeſtalten, mit drei Mäd⸗ 
chen, die ſich in den Kreislauf ſeines Lebens drängten: die 
ſchöne Luiſe Hammer, mit ihrem fremden, verkockenden 
Weſen und den großen ſprechenden Augen, als zweite die 
treue Luzie vom Erlenberg, mit ihrer großen, ſtarken Seele 
— und zu dieſen beiden geſellte ſich alsbald eine dritte, die 
Fallmüller⸗Wally, das ſtille und durch Arbeit geadelte rot⸗ 
backige Bauernmädchen ... Und hinter dieſen drei Mäd- 
chengeſtalten türmte ſich gleich einem ernſten Mabnmahl 
der Falkenhof auf 


hofes ſehr bewegte. 


Es war dazumal gerade die Zeit der Ohmahd, während 
welcher die Bauern ihre ganze Kraft einzuſetzen hatten, 


um die letzte Ernte des Jahres noch rechtzeitig unter die 
Scheuer zu bringen; trotzdem aber weilte der Vater Mar⸗ 
thas immer noch zu Beſuch auf dem Falkenhof. Auch dem 
ſchlauen Händler war das damals noch ungeſchriebene Ge⸗ 
ſetz zum Schutz des Erbhofes bekannt; deshalb gab er ſich 
alle erdenkliche Mühe, die Kluft zwiſchen Volksmeinung 
und Notwendigkeit möglichſt unauffällig zu überbrücken. 
Auffallend waren nur ſeine häufigen Beſuche bei den um⸗ 
liegenden Bergbauern, denen er klarzulegen ſuchte, daß die 
ſchwere Hofarbeit der jungen Falkenbäuerin das Lebens⸗ 
glück gekoſtet habe und dieſe Neuigkeit verbreitete ſich bald 
en das ganze Tal, wenn ſie auch allerorts unverſtanden 
blieb. 


Auch beim Fallmüller machte der Viehhändler ſeinen 
Beſuch, nur machte der ein weniger langes Geſicht, als die 
anderen Bergbauern, die außer der ſchweren Jahresarbeit 
feine Lebensnotwendigkeiten kannten. Aber die Aufmerk⸗ 
ſamkeit mit der er den Reden ſeines Gaſtes folgte, ließ 
deutlich erkennen, daß ihn die Angelegenheit des Nachbar⸗ 
Und als er dann den Beſuch vor die 
Tür begleitete, tat er, was bisher noch keiner getan hatte: 
er ſtellte an den Händler die Frage: „Und was ſoll der Hof 
koſten?“ Das ſollte ganz beiläufig klingen, aber ſeine 
Stimme verriet eine gewiſſe Unruhe. 


Der Oſtrachtaler zuckte mit der Schulter. 
erſt amal eing'ſchätzt werden“ — — — 


Lange noch ſah der Fallmüller dem Händler nach, wie 
er gemächlich über die Höhe ſchritt; dann verfingen ſich ſeine 
Blicke wieder an dem Gegenüber, am Falkenhof, deſſen Da⸗ 
ſein er nun faſt ein langes Menſchenleben hindurch je nach 
Zeit und Stimmung recht und ſchlecht vertragen hatte 


Die Tatſache, daß der Falkenhof zum Verkauf ſtünde, 
war bald öffentliches Geſpräch; der Stammtiſch des Wirts⸗ 
hauſes war ſtärker beſetzt, als es ſonſt wöhrend der Zeit 
der Ohmahd der Fall geweſen war, und vor dem Kirchplatz 
gab es Sonntags nach dem Gottesdienſt große Anſommlun⸗ 
gen, und Bruno mußte des öfteren das Furchtfoare aus dem 
Munde fremder Leute in die Ohren hören. 


Das war für den Burſchen ein unhaltbarer Zu⸗ 
ſtand, ſo daß ihn eines Sonntags ein ſolcher Zorn packte, 
den er nicht mehr anders meiſtern konnte, als auf dem 
ſchnellſten Wege zum Falkenhof hinaufzueilen, um den un⸗ 
verſchämten Oſtrachtaler eigenhändig aus dem Hauſe zu 
werfen, falls ſein Bruder dazu zu ſchwach ſein ſollte; er 
fühlte ſich an ſeiner Ehre verletzt. Oder war das nicht ge⸗ 
mein und ehrlos gehandelt, wenn die Jungen wie einen 
Plunder verkaufen wollten, was den Alten einmal heilig 
geweſen war? 

Als er in die Stube trat, ſaß Otto eben allein am Tiſch, 
damit beſchäftigt, in eine ſäuberlich angelegte Lifte einige 
Zahlen einzutragen. 

Das plötzliche Erſcheinen Brunos ſowie deſſen gorn⸗ 
funkelnder Blick ließen ihn erſchrocken vom Stuhl auffahren. 
„Was willſt denn du heut ſchon?“ 


„Er müßt 


Bruno antwortete nicht gleich, ſondern ließ ſeinen Blick 
fo lange auf ihm ruhen, bis der andere verſchüchtert den Kopf 
fe; dann ging er auf ihn los und wollte ohne ein Wort 

Liſte ergreiſen. 

Aber Otto kam ihm zuvor und legte ſchwer ſeine Hand 
darauf: „Laß! Dös ſind meine Sachen!“ 

„Was haſt denn da? Vielleicht gar a Inventurverzeichnis?“ 

„Dbs geht dich nix an!“ 

„Du Feigling! — Wo haſt denn deinen Schwieger⸗ 
vater?“ 

„Heimg'fahren iſt er. Warum?“ 

„Weil i ihn ſonſt zur Tür 'nausg'worfen hätt! — — 
Weißt du, was die Leut reden? — — Du ſeiſt der Hans⸗ 
wurſt deiner Frau und deines Schwiegervaters, ſagen ſie!“ 

Otto lachte verlegen auf. „Als ob i je was aufs 
Leuteg'ſchwätz geben hätt!“ 

„Aber i gib was drauf, weil alles wahr iſt, was ſie 
ſagen!“ . 8 s 

Das Geſicht des Alteren wurde kreidebleich. 

„Nix iſt wahr! J verbitt mir dös!“ 

„Was? Du möchſt dich noch verteidigen? Biſt du nit 
der Hanswurſt deines Weibes, dös z'ſchön und z'faul iſt 
für Bauernarbeit? Merkſt du denn nit, daß die zwei 
Oſtrachtaler bloß drauf g'wartet haben, bis der alte Bauer 
unterm Boden liegt? — — Mit dir können ſie's ja machen! 
— — — J möcht dir bloß jagen, daß du kein Recht haſt, 
den Falkenhof zu verkaufen, bloß weils dein Weib ſo will! 
+ = Denk dran, was der Vater vor ſei'm Sterben g'ſagt 

at!“ 

„Der Vater! — — Wer weiß denn, ob er noch bei vollem 
Verſtand g'weſen iſt? Solche Leut verlangen oft viel mehr, 
als man machen kann, Bruno!“ verteidigte ſich Otto. 

„Tu dich nit täuſchen! Der Vater hat recht gut g'wußt, 
was er ſagt und er hat nit mehr verlangt, als was recht 
und billig iſt! Es iſt dös ſchon traurig, daß er's überhaupt 
hat jagen müſſen! — — Hat dir dös alles dein ſauberer 
Schwiegervater eing'lernt?“ — — Plötzlich milderte er feine 
Stimme herab. „Otto, b'ſinn dich! Noch iſt's Zeit! Denk 
an deinen Vater, der als richtiger und als ganzer Bauer 
g'lebt hat und g'ſtorben iſt! Biſt du nit ſelber a Bauer, 
der bloß auf im Acker leben kann? Und wenn ſchon, 
warum dann nit gleich auf 'in Falkenhof?“ — 

Nachdrücklich hatte Bruno dieſe Worte geſprochen, ſeine 
Stimme hatte gezittert und ſeine Geſtalt war mit jedem 
Wort gewachſen. 

Es wollte zuerſt auch faſt erſcheinen, als ob ſeine Rede 
ihren Zweck erreichte; Otto ſtand mit geſenktem Kopf am 
Tiſch und feine Hand lag ſchwer auf der Liſte . 

Aber das Unglück wollte es anders: in dieſem Augen— 
blick ging die Türe auf, und herein trat — — Martha 

„Was gibt's denn da wieder?“ fragte ſie ſpitz, ohne 
Bruno den üblichen Gruß zu geben. 

Otto warf ihr einen hilfeſuchenden Blick zu, woraufhin 
ſie ſich auch gleich herriſch an Bruno wandte: „Warum 
mußt du dich alleweil in Sachen einmiſchen, die dich nix 
angehen?“ 

Bruno mußte eine Weile überlegen; er wußte im 
Augenblick wirklich nicht, was er dieſem Weibe, das ihm 
wie ein hölliſcher Dämon erſchien, entgegnen ſollte. Da 
fielen ihm die Worte ein, die der Menzen⸗Max, damals in 

der Wirtſchaft vor der Theaterprobe geſprochen hatte, als 
von der Falkenhofhochzeit die Rede geweſen war, und was 
er dachte, ſprach er aus, unerſchütterlich und ohne ſeine 
zwingenden Augen von ihr zu laſſen: „Wenn der Teufel 
nit anders an den Falkenhof 'rankommt, dann ſteckt er ſich 
in a Frauenzimmer!“ 

Dieſe Worte wirkten wie ein Bombenſchlag. Toten⸗ 
ſtille herrſchte in der Stube, und dann ſchien es einen 
Augenblick, als wollte fie an ihm hochſpringen. 

Otto richtete ſich jäh auf: „Bruno! Du ſtehſt auf meinem 
Grund und Boden! J verbiet dir ſolche Reden!“ 

Endlich hatte auch Martha ſich ſoweit erholt. „Dös 
dos muß er z'rücknehmen! J verlangs!“ ſchrie fie, und der 
Atem pfiff durch ihre Bruſt. 

Bruno ſchüttelte nachdrücklich den Kopf. „Einen Men⸗ 
ſchen, der die Wahrheit nit vertragen kann, den kann man 
nit beleidigen — und a Lüge ſag i nit!“ — — Dann näherte 
er ſich Martha, ſchrittweiſe, die vor ſeinem drohenden Blick 
Immer mehr zurückwich ... „Ja, du biſt ſchuld, daß heut 
zwei Brüder im Streit liegen, die amal gut miteinander 
s ſahren find! Und du allein biſt ſchuld, daß der Vater fo 
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früh von uns hat ſortmüſſen! — — Warum haſt du denn 
auf 'n Falkenhof g’heiratet, wenn's dir da nit paßt? — — 
Hier braucht man kei Herrin, ſondern a Bäuerin! — — — 
Aber merk dir: der Falkenhof kann amal nit verſchachert 
werden wie a Stückle Vieh!“ — — 

„Ob der Falkenhof verkauft wird oder nit, darüber 
haben nit wir zwei, ſondern der Bauer zu entſcheiden 
und er Bauer ſteht da!“ erwiderte ſie triumphierenden 
Blickes, und ihr Zeigefinger war herausfordernd auf Otto 
gerichtet. 

Bruno blickte auf ſeinen Bruder, der wieder geſenkten 
Hauptes am Tiſch lehnte. „Dann ſoll er entſcheiden — — 
und zwar auf der Stelle!“ 

Das Geſicht des jungen Bauern wurde wieder kreide⸗ 
bleich, und ſeine Augen flackerten unruhig hin und her wie 
ein vom Wind gepeitſchtes Licht. 

„Und — — So red doch!“ wiederholte Bruno ſeine For⸗ 
derung. 

„Sag's ihm doch, wenn er's wiſſen will!“ ſchrie Martha 
ihren Mann an, und der Blick ihrer Augen ſagte ihm die 
Antwort vor, die er zu geben hatte. 

„Der Falkenhof — — — wird — — — verkauft!“ kam 
es endlich ſtotternd vom Tiſche her. 

Einen Augenblick herſchte wieder Totenſtille in der 
Stube, daß man faſt den Schlag der drei Herzen zu hören 
vermeinte. 

„Feigling!“ knirſchte Bruno in die Stille und maß ſei⸗ 
nen Bruder mit tödlicher Verachtung. „Der Herrgott mag 
dir's verzeihen! J kann's nit!“ — — — 

Wie ein Betrunkener wankte der Burſche zur Tür 
hinaus. Die Entſcheidung war gefallen ... 


Edelweiß 

An einem ſonnigen Spätſommertag ſtiegen drei junge 
Menſchen über die Hänge des Erlenberges, gegen die Fels⸗ 
türme der Mädelegabel an. Sie mochten ſich auf einer 
hochalpinen Tour befinden; denn ſie waren mit Ruckſäcken, 
Seil und Steigeiſen ausgerüſtet. 

Voran ging der Forſteleve Robert Heller, in ſeinem 
ſchmucken Jägeranzug und auf dem grünen Hut den ver⸗ 
wegenen Gamsbart; er war heut ſehr guter Laune, und 
ſeine witzigen Worte löſten bei ſeinen Begleitern manch 
herzliches, fröhliches Lachen aus. Ihm folgte die ſchöne 
Luiſe Hammer, in der Rechten den Eispickel und auf dem 
ſchmalen Rücken einen gutangefüllten Ruckſack. Feſt griff 
ſie aus, um mit den Männern Schritt zu halten und die 
Neckereien des gutgelaunten Forſtmannes vertrug ſie mit 
Gelaſſenheit, erwiderte ſie heute ſogar. Den Schluß bildete 
Kurt Hammer, ein Bruder Luiſens, der zurzeit ſeinen Ur⸗ 
laub in Landhauſe ſeines Vaters bei den Seinigen ver⸗ 
brachte. Er war irgendwo in einer Großſtadt als junger 
Beamter tätig, war ſchön gewachſen und hatte die guten 
Manieren des Städters. Die beiden, Robert und Kurt, 
hatten ſich bald befreundet, und Kurt hatte durchaus nichts 
einzuwenden, wenn Robert mit ſeiner Schweſter ein kleines 
Techtelmechtel trieb. 

„Wenn Sie uns angelogen haben, Robert, und wenn ich 
bis heute abend nicht ſelbſtgepflückte Edelweißblumen in 
Händen habe, dann iſt es vorbei mit der Freundſchaft!“ 
ſagte Luiſe mit einem ſchalkhaften Blick auf den Forſtmann. 

„Mit der Freundſchaft? Warum ſagen Sie nicht mit der 
Liebe? — — Ich bin meiner Sache ſo ſicher, daß ich jeder⸗ 
zeit das heiligſte Gut des menſchlichen Herzens dafür ein⸗ 
feste,“ erwiderte er ihr neckend. „Sie ſollen heut noch 
Edelweiß haben — — und ſogar ſelbſt pflücken, wenn es 
ihre Lage geſtattet!!“ 

Ihr Geſicht ſtrahlte; noch nie in ihrem Leben hatte ſie 
das Edelweiß dort erblickt, wo es wächſt, und nun wollte 
ſie gar noch eines eigenhändig pflücken! Eine Spannung 
bemächtigte ſich ihrer, und hielt mit den Männern Schritt. 

Edelweiß! Was es doch um dieſe merkwürdige Blume 
iſt! Sie lockt den Kletterer in die grauenerregende Schlucht, 
und als ob ſich ein böſer Geiſt darin verborgen hielte, for⸗ 
dert gerade dieſes beſcheidene Alpenblümchen ungezählte 
Opfer an koſtbaren Menſchenleben. — — Hat es einmal der 
Bergſteiger erſpät, bekommt er es mit dem Zauber dieſer 
Alpenkönigin zu tun, und bald umfängt ſeine Sinne ein 
verwirrender Rauſch: er ſieht nicht mehr die Schlucht, in 
welcher der Tod lauert, er muß hinab.. er muß... und 
wäre es ſein letzter Schritt im Leben. — — — 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Es geht um das Korn! 


Erzählung von Franz Braumann. 


Michel Altmann, der junge Bauer, hob das Geſicht aus 
dem Korn. Um ihn aber brach das Sirren der Sicheln 
nicht ab, das ſich in das ſtrohfalbe Feld fraß ſeit dem Mittag 
ſchon. Der Himmel hing voll weißem Schleier. Die 
Bäume hinab den Bach hielten die Blätter ohne Laut ſteil 
in den Sommerhimmel. 


Doch Michel Altmann verlor nicht Blick und Gedanken 
für die Mühſal zur Bergung der Frucht. Im nächſten 
Feld, nur getrennt durch den ſchrittbreiten Rain, hingen 
gebannt ſeine Augen. Da fing als letzte in der Reihe der 
fünf Schnitter des Nachbarn Hanne, die Magd, das Korn 
in die blinkende Sichel. Hanne, ſchau auf! Gib mir einen 
Blick nur! Spürſt du es nicht, daß mein Blick dich ſucht 
ſchon den heißen halben Tag! — So gingen die Gedanken 
des jungen Bauern in endloſer Wiederkehr. 


Hanne hob die ſchwere Handvoll Korn hoch und legte ſie 
zurück auf das ſtroherne Band. So ſah ſie den jungen 
Bauern drüben ſtehen in halber Verlorenheit. Sie nickte 
wie unter einem Bann mit ſtummem Lächeln“ 

„Wie iſt es mit der Schneide? Tu her die Sichel, ich 
will ſie wetzen, daß dir bang wird nachher mit ihr!“ O ja, 
Michel Altmann war dem rechten Einfall gleich gefolgt. Er 
wußte, was er ſagen mußte. Die Magd lächelte. „Not 
wäre das Wetzen noch nicht, aber mehr Schneide könnte nicht 
ſchaden“, nickte ſie und ſtieg über den Rain. 


So kam es, daß Michel Altmann noch an dem Tage Ge— 
ſicht an Geſicht zu Hanne ſtand. Die Sache mit dem Wetzen 
ſollte ein Spaß ſein, mehr nicht, für die Schnitter um ihn. 
Der klingende Stahl ließ kein Wort aus dem kleinen Raum 
ährer Sinne: „Hanne, ich muß mit dir reden! Vergiß die 
Sichel im Feld und geh' heraus um ſie zur Nacht um das 
Dunkelwerden! Ich ſitze dort auf dem Rain.“ 


Die Magd wurde jählings rot und verſtand ſofort der 
Worte Sinn. Ein leiſes Nicken war Antwort genug für den 
jungen Bauer. Lachend dankte ſie für die neue Schneide 
der Sichel und ging zurück zu dem Rain. 

Michel Altmann blickt alſo nach mir! Der Bauer, der 
Bauer! Sein Hof braucht eine Bäuerin, und der Michel 
muß mit mir reden! Es ließ ſie das Sinnen nicht los, und 
die heimliche Hoffnung aller Mägde, die dienend ihr Leben 
erfüllten: Bäuerin zu werden, überfiel ſie wie ein Sturm. 

Michel Altmanns Augen waren jedoch nicht die einzigen, 
die nach Hannes Geſtalt ſuchten. Pankraz, der Knecht des 
jungen Bauern, hatte mit wachem Auge verſtanden, was da 
heraufwuchs hinter Wetzſteinklang und lachenden Worten. 
Er kannte länger ſchon die Magd, und ſie hatte nie ein 
Zeichen gebracht, daß er ihr unlieb wäre und nicht wert der 
Anteilnahme. Pankraz aber ſuchte ſchon die Monate her 
nach feſteren Zielen. Eine Sölde mit Pachtgrund, zwei 
Kühe dazu und ein eigenes Leben: Willſt du es, Hanne? 
Die klareren Worte nur ſparte er, bis alles bereit war zu 
Anfang und guter Tat. 

Dem Knecht gingen noch viel der Gedanken durch den 
Sinn. Des überlegens gab es genug, bis es ſoweit war, 
daß der Nachbarmagd ein Stein vor die Füße rollte, als ſie 
am Abend vom Stall hinüberging zum Hauſe. Er kniſterte 
ſo ſonderbar, daß Hanne ihn aufhob. Ein Papier war um 
ihn gewickelt. Sie möchte zum Kornfeld hinauskommen nach 
dem Feierabend, da ſitze einer und warte auf ſie. Dem ſei 
ſchon lange ein Gedanke im Kopf, und er müſſe ein Ernſtes 
reden mit ihr. Das etwa verlauteten die undeutlichen 
Worte. Und als Hanne ſich umwandte, ſtand drüben am 
Jaun Pankraz, der Knecht. Er nickte ihr zu, und fein Ge⸗ 
ſicht war voll von der einen Frage. 

Hanne aber fühlte eine ſtumme Verwirrung im Herzen. 
Der junge Bauer erſt, jetzt Pankraz! Eine Unſicherheit fiel 
dumpf über ſie und tat weh an ihr. Sie hatte noch die Kraft 
zu einem verzerrten Lächeln, mit dem ſie Pankraz' Gruß 
zurückgab. Dann aber trat ſie ſchnell in das Haus. 

Michel Altmann, der junge Bauer, ſaß auf dem Rain 
und wunderte ſich. Er wußte keinen Grund, warum Hanne 


ſo lange auf ſich warten ließ. Sie hatte doch Ja! gedeutet 


zur Antwort. 


Aber Michel Altmann trug keine Unruhe in ſich. Er 
lebte ſich ſtumm mit Boden und Halm hinein in das Zu⸗ 
nachten der Welt. Mit der letzten Sonne verfiel der milchige 
Himmel. Der Mond fuhr hinauf durch den Silberſchimmer 
hoher Wöltchen. Im Wald ſtand der Nachtwind auf und 
ſchritt durch das ſingende Korn. Es ſchatteten die hängenden 
Halme tiefer über ihn. Fünf Tage oder ſechs des guten 
Wetters noch, dann konnte die Brotfrucht geſchützt vor 
Waſſer und Hagelnot in der Scheuer liegen. Wenn alle 
Arme halfen, dann ging es gut. 


Daß jetzt ein Schritt rauſchend herein kam auf dem 
Rain, hätte den Bauer bald erſchreckt. Kommſt du doch 
nun, Hanne? Als er ſich aber erhob, ſtand vor ihm Pankraz, 
ſein Knecht. 

Sie erkannten ſich, und augenblicklich wuchs eine Be⸗ 
klemmung zwiſchen ihnen. Michel hatte die Worte ſchon 
bereit zu einer Begründung und Ausrede, aber er verwarf 
ſie wieder. Und Pankraz verſtand ſofort die tiefere Bedeu⸗ 
tung ihrer Begegnung. Eine dunkle Gewalt bekam mählich 
Macht üper ihn. Noch aber ſchwiegen beide. Die Luft fiel 
ſchwer und voll Drohung herab auf die Männer; es verlor 
ſich der Tag und ſeine klare Verteilung in Mühſal und 
innere Stille; es ſchwand die Tröſtung des Korns, das 
fingend um ihre Körper ſtreifte. 


Einmal aber hielt es der Knecht nicht mehr aus. 
warteſt da herinnen auf die Hanne?“ 


Der Worte Ton ſtieg heiß in das Blut des Bauern. Er 
ſpielte die kalte Ruhe. „Das gleiche könnt' auch ich dich fra⸗ 
gen, Pankraz!“ 

„Greif mir nicht herein in mein Lebensziel, Bauer!“ 


„Du 


Michel Altmann ſpürte offen die helle Drohung. „Und 
du, Pankraz, geh mir nicht über den Weg!“ 
Da ſchlug der Knecht zu. Er traf hart, daß es Vek⸗ 


geltung forderte. Stumm und voll Erbitterung rangen ſie 
im rauſchenden Korn. Es hielten die Kräfte ſich aber die 
Waage. Sie hätten ſobald nicht voneinander gelaſſen, wäre 
da nicht vor Pankraz ein Hiefel gelegen. Er riß das Holz 
hoch und ſchwang es ein auf den Bauer. Der Schlag traf 
gut; mit halbem Laut knickte Michel ein und ſank in die 
ſtrohreifen Halme. 

Stumm lehnte Pankraz da und ſah in halber Betäu⸗ 
bung nieder auf den regloſen Menſchen. Sogleich aber 
ſtand die Beſinnung auf in ihm. Was haſt du da ange⸗ 
richtet, Pankraz? Und die Hanne, was wird die jagen, 
wenn ſie erfährt, daß du fähig biſt zu jeder Gewalttat? So 
geriet das Bild, das den Knecht aufgeſtachelt hatte zu dem: 
Schlag zu! in bittere Verwirrung. Es fielen die Pläne 
der Zukunft ein; er fand ſich am Rain ſtehen ohne Rat und 
in ſtummer Verzweiflung. 


Der Bauer kam bald wieder zu ſich. Das Blut trock⸗ 
nete ſchon in der breiten Schramme am Kopf, als ihm der 
Knecht zum Sitzen half. So ſaßen ſie ſtumm eine Weile, 
und jeder kehrte langſam wieder zurück zu ſich. Es gab da 
nicht viel zu ſagen, das nicht jeder ſchon wußte. So ſchwie⸗ 
gen ſie. 

Das Korn hörten ſie wieder. In der großen Höhe 
ſahen ſie von neuem die weißen Wolkenſtreifen, die Boten 
kommenden Wetterumſchlags. 


„Jetzt muß ich wohl gehen, Bauer.“ Der Knecht ſtand 


groß vor ihm und ragte dunkel in den helleren Himmel. 


„Ich bleib wohl auch nicht da.“ Der Bauer fühlte ſich 
immer noch elend und verſtand nicht gleich der Worte Sinn. 
Als aber im Hinausgehen Pankraz fragte: „Laßt du mir 
den Kaſten noch im Haus eine Woche?“ da blieb Michel 
Altmann ſtehen. Er ſah hell die große Arbeit der kommen⸗ 
den Tage und verſtand auch den ſeltſamen Himmel. 


„Bleib da noch, Pankraz! Bis die Ernte gut eingebracht 
iſt, müſſen wir uns vertragen. Es geht um das Korn!“ 

Da nickte der Knecht. Wenn der Bauer es ſo meint, 
dann muß ich wohl bleiben! Und das andere, das mußte 
wohl die Hanne ſelber entſcheiden. „Ja, das iſt ſchon wahr, 
das mit dem Korn, Bauer!“ a 

Dann ſchritten ſie voll Schweigen am Rain hinaus 
durch das ſingende Korn. 


Kurs Cayenne. 
Von Walter Perſich. 


Um die Jahrhundertwende verließ die in Marſeille be⸗ 
heimatete Viermaſtbark „Alliance“, befehligt von einem Hol⸗ 
länder, Kapitän Grachtjan, die Elfenbeinküſte, von unten bis 
oben mit einer Elfenbeinfracht beladen — mit einigen Mil⸗ 
lionen in Sachwerten. 

Vor der Braſilianiſchen Küſte geriet das Schiff in einen 

Sturm. Vier Tage und Nächte dauerte das Unwetter. Die 
Bark war weit von ihrer eigentlichen Route abgetrieben 
worden und hatte ſchwer gelitten. Beide Tatſachen zuſammen 
veranlaßten Grachtjan, von feinen Leuten — drei Mann hatten 
daran glauben müſſen und waren über Bord gegangen, fo daß 
die Beſatzung ohnehin verringert war — auch jetzt noch äußerſte 
Leiſtung zu fordern. 5 ; 
Es war der Steuermann, ein franzöſiſcher Kreole, der im 
Namen der vor den Kapitän trat und forderte, 
Grachtian ſolle einen zunächſt erreichbaren ſüdamerikaniſchen 
Hafen anlaufen. Die Mannſchaft ſei erſchöpft, teils krank und 
ſtebe nd. Salsfleiſch und Stockfiſch halte fie in Anbetracht der 
Arbeit für keine angemeſſene Ernährung — und ſchließlich ſei 
ihr die Heuer zu gering. 

„So“, ſagte der Holländer biſſig. „Sie, Monſieur Truleaux, 
machen ſich zum Wortführer dieſer Banditen. Kennen Sie die 
Seefahrtsoronung und Ihre Pflichten als Steuermann nicht?“ 

„Pardon — bedenken Sie den Zuſtand des Schiffes!“ 

Grachtjan blickte zu den Maſten hinauf, an denen einige 
Segel halbzerfetzt noch immer gerefft waren. 

„Die „Alliance“ hat andere Stürme überſtanden, mein 
Lieber. Ihr Anſinnen grenzt an Sympathie mit meuteriſchen 
Elementen. Noch habe ich an Bord zu ſagen!“ 

Der Kreole ſchlich davon. Grachtjan trieb die Leute an, 
gönnte ihnen wenig Schlaf, verſprach ihnen aber eine Prämie, 
falls ſie die Fahrt nach Newyork trotz aller Schwierigkeiten in 
der vorgeſehenen Zeit zurücklegen würden. 

Nach einer faſt ohne Schlaf verbrachten Woche zog ſich der 
Kapitän in dieſer Nacht in ſeine Kajüte zurück. Gegen Mitter⸗ 
nacht erwachte er durch einen auf ſein Geſicht fallenden Licht⸗ 
ſchein. Grachtjan wollte aufipringen — ein gegen feine Stirn 
gehaltener Revolverlauf und ärgerlicherweiſe noch der Lauf 
ſeiner eigenen Schußwaffe! — brachte ihn von dem Gedanken 
ab. Von der Tür aus ſtarrte eine Rotte Mannſchaft auf den 
Machtloſen. 

„Was wollt Ihr, zum Teufel?“ brüllte Gracht jan. 

Der Kreole grinſte niederbrächtig. 

„Sie werden verzeihen, Kapitän — ich ſelbſt handle unter 
Zwang. Die Leute verlangen, daß Sie die Margarita⸗Inſel 
auſteuern.“ 

„Wüßte nicht, was wir dort ſollen!“ knurrte Grachtjan. 

„O — unſer erſter Bootsmann Adolfo hat dort ſehe gute 
Beziehungen zu einem Händler, der bereit iſt, die ganze Fracht 
zu kaufen. Die Mannſchaft iſt ſogar ſo liebenswürdig, Sie, 
Kapitän, mit einem Viertel am Erlös zu beteiligen.“ 

Das Anſinnen bedeutete nicht mehr und nicht weniger, als 
daß er den Meuterern die ihm anvertraute Ladung aus⸗ 
liefern ſollte. f 

Er wollte dem Steuermann die Waffe entreißen. Adolfo, 
der einäugige Spanier, war ſchnell hinzugeſprungen und hatte 
mit einer Eiſenſtange auf den Oberarm des Kapitäns ge⸗ 
ſchlagen. Für jeden anderen wäre eine vollſtändige Ohnmacht 
die einzig mögliche Reaktion des mißhandelten Körpers ge⸗ 
weſen. Grachtjan ſchüttelte wutentbrannt den Kopf. 
„Ihr ſeid verrückt!“ preßte er zwiſchen aufeinander⸗ 
gebiſſenen Zähnen hervor. „Jeder Einzelne von Euch würde 
mit mir zuſammen nach Cayenne gebracht!“ 

„Kleiner Irrtum!“ lachte Adolfo. „Denken Sie ver⸗ 
nünftig, Kapitän! Was zahlt Ihnen der Reeder? Einen 
Pappenſtiel. Das Geld macht Sie zu einem Kröſus — und 
Südamerika iſt groß — — — 

Grachtjan dämmerte das Bewußtſein ſeiner Machtloſigkeit. 

„Was verlangt Ihr von mir?“ 

Nun — der Kreole traute ſich nicht, allein die Antillen zu 
durchſegeln. Grachtjan mußte am Morgen mit gefeſſelten 
Händen feinen Dienſt antreten. Hinter ihm ſtand mit ge⸗ 
labenem Revolver der Steuermann. Sobald eine Rauchfahne 
oder ein Segel in Sicht kam, hoffte der Kapitän auf ein Wun⸗ 
der — ſobald aber Truleaux die Gefahr ſichtete, zwang er 
Grachtjan zu einer Anderung des Kurſes. Eines hatte der 
Holländer erkannt — ſein Steuermann kannte die Route nicht 


und verſtand ſich nur ſehr ziveifelhaft auf die Staudorts⸗ 
beſtimmung. Er ließ die Bark einen ſüdöſtlichen Kurs halten. 

„Ja, Herrſchaften!“, ſagte er ſchließlich. „Ihr ſolltet doch 
winigitens jo ſehr Seeleute ſein, um zu wiſſen, daß wir mit 
dieſer Art vor allen Schiffen davon zu ſegeln in hundert 
Jahren die Antillen noch nicht zu fallen haben werden!“ 

„Dann ſchmeißen wir dich über Bord, du Hund!“ knirſchte 
Adolfo. 

„Bitte“, nickte Grachtjan. „Und das Schiff wird mir bald 
auf den Grund des Meeres nachfolgen.“ 

Das Trinkwaſſer war ausgegangen. Die Mannſchaft ließ 
durch den Kreolen mit Grachtjan verhandeln, er ſolle Trinidad 
oder Barbados anlaufen, dort Waſſer und Proviant 
aufnehmen, und ſo ſchnell wie möglich wieder in Richtung der 
Margarita⸗Inſel in See gehen Er ſollte den Steuermann an 
herr ſchicken und ſich ſelbſt als unpäßlich in feiner Kajüte auf 
; n. g 

Grachtjan ſegelte wie der Teufel. „Land!“ ſchrie es vom 
Maſtkorb. Mit brennendem Durſt ſtürzte die ganze Mann⸗ 
ſchaft zum Bug. „Land — Land — Waſſer!“ Nichts anderes 
konnten die Männer denken — — und dann tauchte das 
Kaſtell auf — — — 

„Cayenne!“ tobte Adolfo plötzlich los. „Der Hund von 
einem Kapitän will uns direkt in die Falle ſegeln laſſen!“ 

Wo noch Grachtjan mit einem ganzen leichten 
Zwinkern ſeiner Augen geſtanden hatte, war nur noch ein 
großer Blutfleck ſichtbar. Der Kreole fuchtelte mit den 
Händen, trieb die Leute an — aber ſie konnten dem heran⸗ 
brauſenden Kanonenboot „Gepard“, das vor der franzöſiſchen 
Kolonie gelegen hatte, nicht mehr entfliehen — — — 

Mann für Mann konnten ſie alle in die Strafkolonie ein⸗ 
marſchieren. Dieſe kleine Schickſalsneckerei hatte der Holländer 
ſich leiſten können, weil die halbverdurſteten Männer die Küſte 
Cayennes für die Küſte der britiſchen Antillen gehalten hatten 
— bis das Kaſtell in Sicht kam! 

Einer nur fehlte — der Kapitän! Mit Rücken⸗ und 
Bruſtſtichen ellenlanger Meſſer über reich verſehen, war er über 
Bord geſchleudert worden. Er hatte ſein Leben eingeſetzt, um 
den Elfenbeintransport und damit nicht nur die Millionen, 
ſondern auch Ruf und Ehre ſeiner Reederei zu vetten. 

Ob der Reeder für Grachtjan ein Denkmal ſetzen ließ? 

Er las den Bericht ſeines Kapitäns und ſagte nur: 

„Gott, welche Aufregung — geht der Mann um ein bißchen 
Elfenbein ins Waſſer! 
ſoviel ſie wollten. Wir waren gut verſichert — und die 
„Alliance“ — ein altes Schiff. Mir wäre wohler, wenn es mit 
Grachtjan zuſamen hätte dran glauben müſſen!“ 

Zum Glück ſagte der Marſeiller Reeder das nur bei einer 
Flaſche Wein im Kreiſe guter Freunde, und zum Glück war 
unter dieſen kein Seemann. Sonſt wäre der Reeder wohl gar 
zu einer anderen Anſchauung der Tat des Kapitäns Grachtjan 
gekommen —— —- 


Luſtige Ede | 
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kommen kann!“ 
Verantwortlicher Redakteur: Marian Hey ke; gedruckt und ber» 
ausgegeben von A. Dittmann, T. 3 o. o., beide in Brombers. 


Hätte er ſie meutern laſſen ſollen, 


